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				Für die beiden Frauen, die von Anfang an sehr wichtig für meine Karriere waren: Micki Nuding, auch bekannt als Superverlegerin, und Pamela Gray Ahearn, alias Superagentin. Ich bin euch sehr dankbar dafür, dass ihr eure Superkräfte für mich eingesetzt habt!

				Und für Claudia Dain, Deb Marlowe, Liz Carlyle, Caren Crane Helms und Rexanne Becnel – ihr seid die besten Freundinnen, die sich eine Schriftstellerin wünschen kann. Danke für eure grenzenlose Unterstützung! 

			

		

	
		
			
				Prolog

				Eton College

				1806

				Der dreizehnjährige Lord Jarret Sharpe wollte die Nacht nicht in der Hölle verbringen. Er blickte aus dem Kutschenfenster hinauf zum Mond und erschauderte. Es musste fast acht Uhr abends sein – sie würden also in Eton eintreffen, wenn die Jungen in den Schlafsaal eingeschlossen wurden. Und dann würde die Hölle losgehen. 

				Er zupfte beklommen an seiner schwarzen Schleife herum und schaute verstohlen zu seiner Großmutter. Wie konnte er sie dazu bewegen, ihre Meinung zu ändern? Sechs Monate zuvor hatte sie ihn und seine Geschwister zu sich nach London geholt – weg von Halstead Hall, dem schönsten Ort auf der ganzen Welt. Nun wollte sie ihn nicht mehr in die Brauerei mitnehmen und zwang ihn, auf dieses schreckliche Internat zu gehen. Und das alles wegen der Umstände, unter denen seine Eltern gestorben waren.

				Eine Eiseskälte hatte von seiner Seele Besitz ergriffen, und er hatte das Gefühl, dass auch in ihm etwas gestorben war. Er konnte nicht essen, er konnte nicht schlafen … er konnte nicht einmal weinen.

				Was war er nur für ein Unmensch? Selbst sein ältester Bruder Oliver hatte bei der Beerdigung geweint. Jarret wollte weinen, aber die Tränen kamen nicht. Nicht einmal nachts, wenn ihn Albträume von seinem im Sarg liegenden Vater quälten.

				Er hatte in der Zeitung gelesen, dass die Kugel »das Gesicht Seiner Lordschaft zerschmettert« hatte, und dieses Bild ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Schlimm genug, dass ihn der Anblick seiner Mutter immer noch verfolgte, wie sie steif und bleich in einem weißen Kleid, das ihre Schusswunde verdeckte, in ihrem Sarg gelegen hatte, doch jedes Mal, wenn er daran dachte, was es zu bedeuten hatte, dass der Sarg seines Vaters geschlossen gewesen war, konnte er kaum noch atmen.

				»Sag Oliver, er soll mir einmal in der Woche schreiben, hörst du?«, sagte seine Großmutter.

				»Ja, Großmutter.« Er verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Insgeheim hatte er immer geglaubt, er sei ihr Lieblingsenkel, aber das war nun vorbei. 

				»Und du natürlich auch«, fügte sie etwas sanfter hinzu.

				»Ich will nicht ins Internat!«, platzte es aus ihm heraus. Als sie die Augenbrauen hochzog, schob er rasch nach: »Ich möchte zu Hause bleiben. Ich möchte jeden Tag mit dir in die Brauerei gehen.«

				»Jarret, mein Junge –«

				»Nein, hör mir bitte zu!« Er knetete seine schwarzen Trauerhandschuhe, die er auf dem Schoß liegen hatte. »Großvater sagte, ich werde die Brauerei erben, und ich weiß schon über alles Bescheid. Ich weiß, wie die Maische hergestellt wird und wie lange die Gerste darren muss. Und ich bin gut in Mathematik – das hast du selbst gesagt. Ich könnte die Buchführung erlernen.«

				»Es tut mir leid, Junge, aber das wäre unklug. Es war ein Fehler, dass ich und dein Großvater dein Interesse an der Brauerei gefördert haben. Deine Mutter wollte etwas anderes für dich, und sie hatte recht. Sie hat genau deshalb einen Marquess geheiratet, weil sie sich etwas Besseres für ihre Kinder gewünscht hat als die Arbeit in einer Brauerei.«

				»Aber du arbeitest doch in der Brauerei!«, protestierte er.

				»Weil ich es muss. Weil es die wichtigste Einnahmequelle für euren Unterhalt ist, bis der Nachlass eurer Eltern geregelt ist.«

				»Ich könnte doch helfen!« Er wollte seiner Familie unbedingt dienlich sein. In der Brauerei zu arbeiten war viel besser als zu lernen, wer den Nil überquerte und wie man lateinische Verben konjugierte – wozu war das schon nutze? 

				»Du kannst viel mehr helfen, indem du einen anständigen Beruf ergreifst, wie man ihn nur durch Eton bekommt. Du bist zu Größerem geboren – du könntest Rechtsanwalt werden oder Bischof. Es wäre mir sogar recht, wenn du zum Militär gehst oder zur Marine, wenn es das ist, was du willst.«

				»Ich will doch kein Soldat werden!«, sagte er entsetzt. Schon bei der Vorstellung, eine Pistole in die Hand zu nehmen, drehte sich ihm der Magen um. Seine Mutter hatte seinen Vater versehentlich erschossen. Dann hatte sie die Waffe gegen sich gerichtet.

				Diesen Teil der Geschichte fand er merkwürdig. Großmutter hatte den Zeitungen gesagt, Mutter habe sich aus Verzweiflung darüber, ihren Mann getötet zu haben, erschossen. Das konnte er nicht verstehen, aber Großmutter hatte alle angewiesen, nicht darüber zu sprechen, ja nicht einmal Fragen zu stellen, und er hielt sich daran. 

				Der Gedanke, dass seine Mutter sich erschossen hatte, schmerzte ihn sehr. Wie hatte sie ihn und seine vier Geschwister nur alleinlassen können? Wäre sie noch bei ihnen, hätte sie ihm vielleicht erlaubt, zu Hause Privatunterricht zu nehmen, und er hätte weiter mit Großmutter in die Brauerei gehen können.

				Seine Kehle war wie zugeschnürt. Es war einfach ungerecht! 

				»Na gut, dann wirst du eben kein Soldat«, sagte seine Großmutter nachsichtig. »Vielleicht wirst du ja Anwalt. Mit deinem scharfen Verstand gäbst du einen hervorragenden Anwalt ab.«

				»Ich will kein Anwalt werden! Ich will mit dir die Brauerei leiten!« Sein Blick verfinsterte sich.

				In der Brauerei warf ihm niemand Gemeinheiten an den Kopf. Die Brauer behandelten ihn wie einen Mann. Sie würden seine Mutter nie »die Mörderin von Halstead Hall« nennen. Sie würden niemals solche abscheulichen Lügengeschichten über Oliver erzählen. 

				Als er merkte, dass die Großmutter ihn beobachtete, setzte er rasch wieder eine freundlichere Miene auf. 

				»Hat es etwas mit den Raufereien zu tun, in die du in der Schule verwickelt wurdest?«, fragte die Großmutter besorgt. »Der Direktor sagte, er musste dich fast jede Woche bestrafen, weil du dich geprügelt hast. Wie konnte es dazu kommen?«

				»Weiß nicht«, sagte er leise.

				Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Wenn die anderen Jungen hässliche Dinge über deine Eltern sagen, kann ich mit dem Direktor sprechen …«

				»Nein, verdammt!«, rief er voller Panik, weil sie das Problem so schnell erkannt hatte. Sie durfte auf keinen Fall mit dem Direktor sprechen – das machte alles nur noch schlimmer! 

				»Du sollst doch nicht fluchen! Komm, du kannst es mir ruhig sagen. Willst du deshalb nicht zurück in die Schule?«

				Er schürzte die Lippen. »Ich habe einfach keine Lust zu lernen, das ist alles.«

				Sie sah ihn prüfend an. »Dann bist du also faul?«

				Er antwortete nicht. Er ließ sich lieber einen Faulpelz schimpfen als eine Petze.

				»Nun, nicht lernen zu wollen ist kein Grund, zu Hause zu bleiben«, sagte sie seufzend. »Jungen lernen nie gern. Aber es ist gut für euch. Wenn du dich anstrengst und hart arbeitest, wirst du es im Leben zu etwas bringen. Und das willst du doch, oder?«

				»Ja, Großmutter«, murmelte er.

				»Dann wirst du es auch schaffen.« Sie schaute aus dem Kutschenfenster. »Ah, wir sind da!«

				Jarret wollte seine Großmutter anflehen, ihn wieder mitzunehmen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Wenn sie einmal etwas beschlossen hatte, konnte sie ohnehin niemand mehr umstimmen. Und sie wollte ihn nicht mehr in der Brauerei haben. Keiner wollte ihn mehr haben, nirgendwo.

				Sie stiegen aus der Kutsche und gingen zum Büro des Direktors. Während seine Großmutter ihn anmeldete, trug ein Diener seinen Koffer nach oben in den Schlafsaal.

				»Versprich mir, dass du dich nicht mehr prügelst«, sagte seine Großmutter.

				»Ich verspreche es«, entgegnete er matt. Was spielte es schon für eine Rolle, ob er log? Spielte überhaupt noch irgendetwas eine Rolle? 

				»Braver Junge! Oliver kommt morgen. Du wirst dich besser fühlen, wenn er hier ist.«

				Er verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Oliver versuchte zwar, auf ihn aufzupassen, aber er konnte nicht überall gleichzeitig sein. Außerdem war sein Bruder sechzehn, und da verbrachte er den Großteil seiner Zeit damit, vor sich hinzubrüten und mit seinen älteren Freunden zu trinken. Und an diesem Abend war er gar nicht da.

				Jarret erschauderte abermals.

				»Und nun gib deiner Großmutter einen Abschiedskuss«, sagte sie sanft.

				Gehorsam tat er wie geheißen, bevor er die Treppe hinauftrottete. Er hatte den Schlafsaal gerade betreten und hörte, wie die Tür hinter ihm abgeschlossen wurde, als John Platt, dieses Ekel, auf ihn zugeschlendert kam, um sein Gepäck zu durchsuchen.

				»Na, was hast du uns heute mitgebracht, Babyface?«

				Jarret hasste den Spitznamen, den Platt und seine Freunde ihm wegen seines unbehaarten Kinns und seiner geringen Körpergröße gegeben hatten, aber der siebzehnjährige Platt war mehr als einen Kopf größer und viel kräftiger als er.

				Platt fand den sorgfältig in Papier eingepackten Apfelkuchen, den die Großmutter ihm mitgegeben hatte, und nahm einen großen Bissen davon. Jarret versuchte, Ruhe zu bewahren, und biss die Zähne zusammen. 

				»Was? Willst du mir etwa keine reinhauen?«, fragte Platt und hielt ihm den angebissenen Kuchen vor die Nase.

				Was würde das schon nützen? Platt und seine Freunde würden ihn verprügeln, und er würde nur erneut Schwierigkeiten bekommen.

				Immer, wenn ihm etwas wichtig war, wurde es ihm weggenommen. Und wenn er sich anmerken ließ, dass ihm etwas daran lag, machte er alles nur noch schlimmer.

				»Ich hasse Apfelkuchen«, log er. »Unser Koch gibt immer Hundepisse hinein.«

				Zu seiner Genugtuung sah Platt den Kuchen skeptisch an und warf ihn einem seiner blöden Freunde zu. Hoffentlich erstickten sie daran!

				Platt fuhr fort, in seiner Tasche herumzukramen. »Was haben wir denn da?«, sagte er, als er die vergoldete Spielkartenschatulle fand, die Jarret von seinem Vater zum Geburtstag bekommen hatte.

				Jarret stockte das Blut in den Adern. Er hatte gedacht, er hätte sie gut versteckt. Er hatte die Karten aus einem Impuls heraus von zu Hause mitgenommen, um etwas bei sich zu haben, das ihn an seine Eltern erinnerte.

				Diesmal fiel es ihm schon schwerer, ruhig zu bleiben. »Ich weiß nicht, was du damit anfangen willst«, sagte er und bemühte sich, gelangweilt zu klingen. »Du kannst doch gar nicht spielen.« 

				»Pass bloß auf, du kleine Ratte!« Platt packte ihn an seiner Schleife und zerrte so fest daran, dass er fast keine Luft mehr bekam.

				Nach Atem ringend versuchte er sich zu wehren, als Giles Masters, Sohn eines Viscounts und Bruder von Olivers bestem Freund, hinzutrat und ihn befreite. 

				»Lass den Jungen in Ruhe!«, sagte er, während Jarret keuchend nach Luft schnappte. Masters war achtzehn und sehr groß und hatte eine starke Linke.

				»Oder was?«, erwiderte Platt. »Erschießt er mich sonst? Wie sein Bruder seinen Vater erschossen hat, um an sein Erbe zu kommen?«

				»Das ist eine verdammte Lüge!«, rief Jarret und ballte die Hände zu Fäusten.

				Masters legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Hör auf, ihn zu provozieren, Platt! Und gib ihm seine Karten zurück, sonst schlage ich dein Gesicht zu Klump!«

				»So kurz vor dem Abitur willst du dir bestimmt keine Schwierigkeiten einhandeln«, entgegnete Platt leicht verunsichert, dann sah er Jarret an. »Aber ich habe einen Vorschlag. Wenn Babyface seine Karten wiederhaben will, kann er sie beim Pikett zurückgewinnen. Hast du Geld für den Einsatz dabei, Babyface?« 

				»Sein Bruder will nicht, dass er um Geld spielt«, warf Masters ein.

				»Ach, wie süß!«, meinte Platt grinsend. »Babyface tut immer, was sein großer Bruder sagt.«

				»Um Gottes willen, Platt –«, begann Masters.

				»Ich habe Geld«, unterbrach Jarret ihn. Das Kartenspielen hatte er auf dem Schoß seines Vaters gelernt, und er war ziemlich gut darin. Er straffte die Schultern. »Ich werde gegen dich spielen.«

				Platt zog die Augenbrauen hoch und setzte sich auf den Boden, um die zweiunddreißig Pikettkarten aus dem großen Spielkartensatz herauszusortieren.

				»Bist du sicher?«, fragte Masters, als Jarret sich seinem Erzfeind gegenübersetzte. 

				»Vertrau mir«, entgegnete Jarret.

				Eine Stunde später hatte er seine Kartenschatulle zurückgewonnen. Zwei Stunden später hatte er Platt bereits fünfzehn Schilling abgeknöpft, und als der Morgen graute, hatte er zum Entsetzen von Platts tumben Freunden fünf Pfund gewonnen.

				Danach nannte ihn nie wieder jemand Babyface.

			

		

	
		
			
				1

				London

				März 1825

				Neunzehn Jahre waren seit jener schicksalhaften Nacht vergangen. Jarret war inzwischen zwei Köpfe größer und hatte zu kämpfen gelernt, und er spielte immer noch Karten – nun allerdings, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

				An diesem Tag dienten ihm die Karten jedoch nur als Zeitvertreib. Er saß im Arbeitszimmer im Stadthaus seiner Großmutter und legte noch einmal sieben Reihen aus.

				»Wie kannst du nur in einer solchen Zeit Karten spielen?«, fragte seine Schwester Celia von der Couch aus. 

				»Ich spiele nicht«, erwiderte er. »Ich lege nur Patiencen.«

				»Du kennst Jarret doch«, warf sein Bruder Gabe ein. »Er fühlt sich nur wohl, wenn er Karten in der Hand hat.«

				»Du meinst, wenn er gewinnt«, bemerkte seine andere Schwester Minerva.

				»Dann muss er sich ja im Moment ziemlich unwohl fühlen«, sagte Gabe. »In letzter Zeit verliert er nur noch.«

				Jarret hielt inne. Sein Bruder hatte recht. Und weil er mit seinen Gewinnen seinen verschwenderischen Lebensstil finanzierte, war es durchaus ein Problem.

				Deshalb ritt sein Bruder natürlich ständig darauf herum. Gabe war sechsundzwanzig, sechs Jahre jünger als er, und eine echte Plage. Wie Minerva hatte er golden gesträhntes braunes Haar und die grünen Augen ihrer Mutter. Aber das war auch das Einzige, was Gabe mit ihrer sittenstrengen Mutter gemein hatte. 

				»Beim Patiencespiel kann man nur mehrmals hintereinander gewinnen, wenn man mogelt«, sagte Minerva.

				»Ich mogele nie beim Kartenspielen«, erwiderte Jarret. Das war die Wahrheit, wenn man einmal von seiner außergewöhnlichen Fähigkeit absah, sich während eines Spiels den Verbleib jeder einzelnen Karte zu merken. 

				»Hast du nicht gerade gesagt, Patience hat nichts mit Spielen zu tun?«, stichelte Gabe.

				Dieser Scheißkerl! Und um ihm noch mehr auf die Nerven zu gehen, knackte sein Bruder nun auch noch mit den Fingerknöcheln. 

				»Um Himmels willen, hör auf damit!«, fuhr Jarret ihn an.

				»Hiermit, meinst du?« Gabe knackte abermals mit den Fingern.

				»Obacht, kleiner Bruder, sonst fängst du dir gleich einen Kinnhaken«, drohte ihm Jarret.

				»Schluss mit diesem Theater!« Celia stiegen die Tränen in die Augen, als sie zu der Tür des Schlafgemachs ihrer Großmutter schaute. »Wie könnt ihr euch streiten, wo Großmutter vielleicht bald stirbt?«

				»Keine Angst, so schnell stirbt sie nicht«, sagte die überaus praktisch veranlagte Minerva. Sie war vier Jahre jünger als Jarret und neigte nicht so zum Dramatisieren wie Celia – außer beim Schreiben ihrer Schauerromane.

				Außerdem kannten Jarret und Minerva die Großmutter viel besser, als das Nesthäkchen sie kannte. Hester Plumtree war unverwüstlich. Diese »Erkrankung« war zweifelsohne ein weiterer Trick von ihr, um die Geschwister auf Linie zu bringen. 

				Sie hatte ihnen bereits ein Ultimatum gestellt: Sie mussten sich binnen eines Jahres verheiraten, sonst würden sie alle enterbt. Jarret hätte auf ihre Drohung gepfiffen, doch er konnte seine Geschwister unmöglich zu einem Leben in Armut verdonnern. 

				Oliver hatte versucht, sie von ihrer Forderung abzubringen, doch dann hatte er zur Überraschung aller eine Amerikanerin geehelicht. Aber das hatte Großmutter nicht genügt. Sie wollte, dass auch der Rest von ihnen heiratete. Und nun blieben ihnen nur noch knapp zehn Monate.

				Das war es, was Jarret in letzter Zeit die Lust am Spielen genommen hatte: dass Großmutter ihn dazu zwingen wollte, die erstbeste Frau zu heiraten, die nicht vor dem Ruf der als skandalös und lasterhaft verschrienen Familie zurückschreckte. Er wollte unbedingt große Summen gewinnen, um seine Geschwister finanziell unterstützen zu können, damit sie nicht mehr von ihrer Großmutter abhängig waren. 

				Doch Verzweiflung war eine schlechte Begleiterin am Spieltisch. Sein Erfolg hing davon ab, dass er einen kühlen Kopf bewahrte und sich nicht um den Ausgang des Spiels scherte. Nur dann konnte er das Beste aus den Karten machen, die er bekam. Wenn man verzweifelt war, ließ man sich jedoch von seinen Gefühlen statt von seinem Können leiten und ging zu große Risiken ein. Und das war ihm in letzter Zeit viel zu oft passiert.

				Was um alles in der Welt wollte Großmutter damit erreichen, dass sie ihn und seine Geschwister zum Heiraten zwang? So sorgte sie doch nur für weitere unglückliche Ehen, wie ihre Eltern eine geführt hatten. 

				Aber Oliver ist nicht unglücklich.

				Oliver hatte großes Glück gehabt. Er hatte tatsächlich die einzige Frau auf der Welt gefunden, die seine Flausen und seinen schlechten Ruf zu ertragen bereit war. Die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas zweimal in ihrer Familie passierte, war äußerst gering. Und gleich viermal? Das war so gut wie ausgeschlossen. Auf Fortuna war kein Verlass, im Leben ebenso wenig wie beim Kartenspiel.

				Mit einem Fluch auf den Lippen erhob sich Jarret und begann auf und ab zu gehen. Im Gegensatz zu dem Arbeitszimmer auf Halstead Hall war das von Großmutter luftig und hell. Es war nach der neuesten Mode möbliert, und auf einem Rosenholztisch thronte ein großes Modell der Brauerei Plumtree. 

				Er biss die Zähne zusammen. Die verdammte Brauerei – sie leitete sie nun schon so lange erfolgreich, dass sie glaubte, sie könne auch über das Leben der Geschwister bestimmen. Sie wollte immer alles unter Kontrolle haben. Die Papiere, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten, bewiesen, dass sie die viele Arbeit mit einundsiebzig nicht mehr bewältigen konnte. Trotzdem weigerte sich die eigensinnige Frau, einen Geschäftsführer einzustellen, sosehr Oliver sie auch dazu drängte.

				»Jarret, hast du Oliver geschrieben?«, fragte Minerva.

				»Ja, während du beim Apotheker warst. Der Diener hat den Brief zur Post gebracht.« Oliver war mit seiner frisch angetrauten Frau nach Amerika gereist, um ihre Angehörigen kennenzulernen, aber Jarret und Minerva hatten ihn über Großmutters Erkrankung in Kenntnis setzen wollen; nur für den Fall, dass es doch etwas Ernstes war.

				»Ich hoffe, er und Maria amüsieren sich gut in Massachusetts«, sagte Minerva. »Letztes Mal in der Bibliothek war er ja völlig aufgewühlt.«

				»Du wärst auch aufgewühlt, wenn du dächtest, du wärst schuld am Tod unserer Eltern«, bemerkte Gabe.

				Das war Olivers zweite große Überraschung gewesen: die Enthüllung, dass er sich am Tag der Tragödie mit Mutter gestritten hatte, was seiner Meinung nach dazu geführt hatte, dass sie wütend losgeritten war, um Vater zu suchen.

				»Meint ihr, Oliver hat recht?«, fragte Celia. »War es wirklich seine Schuld, dass Mama Papa erschossen hat?« Celia war damals erst vier Jahre alt gewesen, weshalb sie sich kaum daran erinnern konnte. 

				Was für Jarret nicht galt. »Nein.«

				»Warum nicht?«, fragte Minerva.

				Wie viel sollte er ihnen sagen? Er erinnerte sich noch gut daran, wie …

				Nein, er brachte besser keine haltlosen Anschuldigungen vor, ganz egal, gegen wen. Aber eine andere Überlegung musste er seinen Geschwistern doch mitteilen. »Ich erinnere mich daran, wie Vater beim Picknick murmelte: ›Wo zum Teufel will sie jetzt hin?‹ Ich schaute über die Wiesen und sah Mutter auf einem Pferd in Richtung der Jagdhütte davonreiten. Diese Erinnerung nagt schon die ganze Zeit an mir.«

				Gabe führte seinen Gedankengang fort. »Wenn sie also losgeritten wäre, um Vater zu suchen, wovon Oliver offensichtlich überzeugt ist, hätte sie ihn beim Picknick gefunden. Dann hätte sie nirgendwo anders nach ihm suchen müssen.«

				»Ganz genau«, sagte Jarret.

				Minerva schürzte die Lippen. »Was bedeutet, dass Großmutters Version der Geschichte stimmen könnte. Mutter ritt zur Jagdhütte, weil sie aufgebracht war und keinen mehr sehen wollte. Dort schlief sie irgendwann ein, wurde von Vater aufgeschreckt, erschoss ihn …«

				»… und erschoss sich, als sie ihn tot auf dem Boden liegen sah?«, beendete Celia den Satz. »Das glaube ich nicht. Es ist in meinen Augen völlig unsinnig.«

				Gabe bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Nur weil du nicht glauben willst, dass eine Frau so unbesonnen sein kann, einfach um sich zu schießen?«

				»Ich würde sicherlich nie so etwas Törichtes tun«, gab Celia zurück.

				»Aber du hast eine Vorliebe fürs Schießen und einen gesunden Respekt vor Waffen«, bemerkte Minerva. »Mutter hatte weder das eine noch das andere.«

				»Eben«, sagte Celia. »Und sie soll an jenem Tag, ohne nachzudenken, zur Waffe gegriffen und zum ersten Mal in ihrem Leben geschossen haben? Das ist völlig absurd. Wie hat sie die Waffe denn überhaupt geladen?«

				Alle starrten sie an.

				»Daran hat wohl noch keiner von euch gedacht?«

				»Sie könnte es gelernt haben«, warf Gabe ein. »Großmutter kann schießen. Dass wir Mutter nie haben schießen sehen, heißt noch lange nicht, dass Großmutter es ihr nicht beigebracht haben könnte.«

				Celia runzelte die Stirn. »Andererseits könnte jemand Mutter beim Laden der Pistole geholfen haben, falls sie Vater vorsätzlich erschossen hat, wie Oliver behauptet – zum Beispiel einer der Stallburschen. Dann könnte sie Vater in der Nähe des Picknicks aufgelauert haben und ihm zur Jagdhütte gefolgt sein. Das ergibt für mich mehr Sinn.«

				»Interessant, dass du die Stallburschen erwähnst«, sagte Jarret. »Sie hätten ihr das Pferd satteln müssen – also haben sie möglicherweise gewusst, wohin sie wollte und wann sie losgeritten ist. Sie hat ihnen vielleicht sogar den Grund für ihren Ausritt genannt. Wenn wir mit ihnen sprechen könnten …«

				»Die meisten von ihnen haben Halstead Hall verlassen, als das Gut aufgegeben wurde«, bemerkte Minerva.

				»Deshalb erwäge ich, Jackson Pinter mit der Suche nach ihnen zu beauftragen.«

				Celia schnaubte.

				»Auch wenn du ihn nicht leiden kannst«, sagte Jarret, »ist er einer der angesehensten Ermittler von London.« Pinter hatte zwar den Auftrag, Nachforschungen über ihre potenziellen Ehepartner anzustellen, aber warum sollte der Mann nicht noch eine weitere Aufgabe übernehmen?

				Die Tür von Großmutters Schlafgemach öffnete sich, und Dr. Wright kam ins Arbeitszimmer.

				»Und?«, fragte Jarret sofort. »Wie lautet Ihr Urteil?«

				»Können wir sie sehen?«, wollte Minerva wissen.

				»Sie hat nach Lord Jarret gefragt«, entgegnete Dr. Wright.

				Jarret horchte auf. Da Oliver nicht anwesend war, war er der Älteste in der Runde. Und er wusste beim besten Willen nicht, was Großmutter sich nun wieder ausgedacht hatte, nachdem sie »krank« geworden war. 

				»Wie geht es ihr?«, fragte Celia voller Besorgnis.

				»Momentan hat sie nur diffuse Schmerzen in der Brust. Es muss nichts Schlimmes bedeuten und vergeht vielleicht wieder.« Dr. Wright sah Jarret an. »Aber sie muss Bettruhe halten, bis sie sich besser fühlt. Und sie weigert sich, das zu tun, bevor sie nicht mit Ihnen gesprochen hat, gnädiger Herr.« Als die anderen sich ebenfalls erhoben, fügte er hinzu: »Unter vier Augen.«

				Mit einem knappen Nicken folgte Jarret ihm in Großmutters Zimmer.

				»Sagen Sie nichts, was sie aufregen könnte«, raunte ihm Dr. Wright zu, bevor er ging und die Tür hinter sich schloss.

				Beim Anblick seiner Großmutter stockte Jarret der Atem. Sie sah wahrhaftig nicht gut aus. Sie saß zwar gestützt von einigen Kissen aufrecht im Bett, also drohte sie nicht gerade zu sterben, aber ihre Gesichtsfarbe war alles andere als gesund. 

				Er verdrängte die Angst, die in ihm aufstieg. Großmutter war lediglich ein wenig angeschlagen. Sie wollte sicherlich nur einen weiteren Versuch unternehmen, über sein Leben und das seiner Geschwister zu bestimmen. Aber wenn sie glaubte, ihre Methoden hätten bei ihm den gleichen Erfolg wie bei Oliver, konnte sie sich auf eine Überraschung gefasst machen. 

				Sie zeigte auf den Stuhl, der neben dem Bett stand, und Jarret nahm argwöhnisch Platz.

				»Wright, dieser Narr, hat gesagt, ich dürfe das Bett mindestens einen Monat lang nicht verlassen«, murrte sie. »Einen Monat! So lange kann ich die Brauerei nicht alleinlassen.«

				»Du musst so lange pausieren, wie es nötig ist, wenn du wieder gesund werden willst«, entgegnete Jarret unverbindlich. Solange er nicht wusste, was sie im Schilde führte, musste er auf der Hut sein.

				»Um es einen Monat lang in diesem Bett auszuhalten, muss ich jemanden haben, der in der Brauerei nach dem Rechten sieht. Jemanden, der verlässlich ist und dem ich vertraue. Jemanden, der ein persönliches Interesse daran hat, dass alles rund läuft.« 

				Als sie ihn durchdringend ansah, erstarrte er. Das war also ihr Plan.

				»Niemals!«, sagte er und sprang auf. »Denk nicht einmal daran!« Er wollte auf keinen Fall unter ihrer Fuchtel stehen. Schlimm genug, dass sie ihm vorschreiben wollte, wann er zu heiraten hatte – aber dass sie auch noch sein ganzes Leben kontrollierte, war ausgeschlossen.

				»Früher wolltest du unbedingt in die Brauerei«, entgegnete sie schwer atmend.

				»Das ist lange her.« Damals war er verzweifelt bemüht gewesen, einen Platz im Leben zu finden. Doch ganz gleich, welchen Platz man fand, er konnte einem jederzeit wieder vom Schicksal entrissen werden. Das hatte er inzwischen gelernt. Alle Zukunftshoffnungen konnten mit einem Wort zunichtegemacht werden, die Eltern konnten einem von einem Moment auf den anderen genommen werden, und der gute Ruf einer Familie konnte aus Böswilligkeit ruiniert werden. 

				Nichts im Leben war sicher. Also stand man sich besser, wenn man mit leichtem Gepäck reiste, ohne Verpflichtungen und Träume. Nur so ließen sich Enttäuschungen vermeiden.

				»Du wirst die Brauerei eines Tages erben«, bemerkte seine Großmutter. 

				»Nur wenn wir alle im Laufe dieses Jahres heiraten«, erwiderte er. »Aber gesetzt den Fall, dass ich sie erbe, werde ich einen Geschäftsführer einstellen. Was du schon vor Jahren hättest tun sollen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass irgendein Fremder meine Brauerei führt.«

				Es war immer dieselbe Leier.

				»Wenn du es nicht machen willst, muss ich Desmond die Verantwortung übertragen«, fügte sie hinzu.

				Jarret packte die kalte Wut. Desmond Plumtree war ein Vetter ersten Grades ihrer Mutter, und sie verachteten ihn alle – er selbst ganz besonders. Großmutter hatte schon früher damit gedroht, diesem Dreckskerl die Brauerei zu vermachen, und sie wusste genau, wie Jarret dazu stand. Das versuchte sie nun auszunutzen. 

				»Mach nur, nimm ihn ruhig«, sagte er leichthin, aber es verlangte ihm seine ganze Willenskraft ab, sich nicht von ihr manipulieren zu lassen.

				»Er kennt sich noch weniger damit aus als du«, entgegnete sie mürrisch. »Außerdem ist er mit seinem neuesten Unternehmen beschäftigt.« 

				Jarret verbarg seine Erleichterung. »Es wird doch noch jemand anderen geben, der gut genug Bescheid weiß, um dich eine Weile zu vertreten.«

				Sie hustete in ihr Taschentuch. »Aber niemanden, dem ich vertraue.«

				»Und mir traust du zu, die Geschäfte zu führen?« Er lachte zynisch. »Ich meine mich zu erinnern, dass du mir vor ein paar Jahren gesagt hast, Spieler seien Parasiten der Gesellschaft. Hast du keine Angst, dass ich deine heiß geliebte Brauerei aussauge, bis nichts mehr davon übrig ist?«

				Sie besaß wenigstens den Anstand zu erröten. »Das habe ich nur gesagt, weil ich es nicht ertragen konnte, mit anzusehen, wie du deinen scharfen Verstand am Spieltisch vergeudest. Das ist kein Leben für einen gescheiten Mann wie dich, zumal ich sicher bin, dass du zu sehr viel mehr fähig bist. Du hast beträchtlichen Erfolg mit deinen Kapitalanlagen gehabt. Du würdest nicht lange brauchen, um dich in der Brauerei zurechtzufinden. Und ich wäre jederzeit für dich da, wenn du Rat brauchst.«

				Ihr beinahe flehender Ton gab ihm zu denken. Sie klang geradezu … verzweifelt. Er kniff die Augen zusammen. Vielleicht konnte er diese Sache doch noch zu seinem Vorteil wenden.

				Er setzte sich wieder hin. »Wenn ich die Brauerei wirklich einen Monat lang führen soll, erwarte ich eine Gegenleistung von dir.«

				»Du bekommst natürlich ein Gehalt, und ich bin sicher, wir werden uns einig, was die –«

				»Es geht mir nicht ums Geld. Ich will, dass du dein Ultimatum zurückziehst.« Er beugte sich vor und sah sie grimmig an. »Du wirst uns nicht mehr damit drohen, uns zu enterben, wenn wir nicht binnen eines Jahres heiraten. Alles wird wieder, wie es vorher war.«

				Sie funkelte ihn wütend an. »Das wird sicher nicht passieren!«

				»Tja, dann musst du wohl einen Geschäftsführer einstellen.« Er erhob sich und ging zur Tür.

				»Warte!«, rief sie.

				Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Und wenn ich dich von meiner Forderung ausschließe?«

				Jarret verkniff sich ein Grinsen. Großmutter musste wirklich sehr verzweifelt sein, wenn sie zu verhandeln bereit war. »Ich höre.«

				»Ich werde mein Testament von Mr. Bogg ändern lassen, sodass du die Brauerei in jedem Fall erbst, ganz gleich, was geschieht.« Ihr Ton wurde bitter. »Dann kannst du bis an dein Lebensende Junggeselle bleiben.«

				Dieses Angebot war durchaus erwägenswert. Wenn er die Brauerei erbte, konnte er seinen Geschwistern helfen, falls es ihnen nicht gelang, Großmutters Forderung bis zum Jahresende zu erfüllen. Bis sie starb, waren die anderen natürlich auf sich gestellt, aber danach konnte er sie unterstützen. Und das war im Vergleich zu ihrer gegenwärtigen Situation eine Verbesserung. »Damit wäre ich einverstanden.«

				Ihr Atem klang rasselnd. »Unter diesen Umständen müsstest du dich allerdings verpflichten, bis zum Ablauf des Jahres in der Brauerei zu bleiben.«

				Er stutzte. »Warum?«

				»Sie ist die Quelle des Lebensunterhalts für viele Menschen. Wenn ich sie dir vermache, muss ich sicher sein, dass du sie am Laufen halten kannst, selbst wenn du nach meinem Tod einen Geschäftsführer einstellst. Du musst dein Wissen mehren, um die richtige Person dafür auswählen zu können, und ich muss die Gewissheit haben, dass du die Brauerei nicht verkommen lässt.« 

				»Gott bewahre, dass du Vertrauen zu deinem eigenen Enkel hast!« Doch so ganz unrecht hatte sie nicht. Er hatte neunzehn Jahre lang keinen Fuß in den Betrieb gesetzt. Was wusste er da noch über das Braugeschäft?

				Aber er konnte lernen. Und wenn es nötig war, um seine Großmutter ein für alle Mal davon abzubringen, sich in das Leben ihrer Enkel einzumischen, würde er es auch tun – allerdings zu seinen Bedingungen. 

				»Gut«, sagte er. »Ich bleibe bis zum Ablauf des Jahres.« Als sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, fügte er hinzu: »Aber ich will freie Hand haben. Ich werde dich über alles auf dem Laufenden halten und du kannst deine Meinung äußern, aber die Entscheidungen treffe ich.«

				Ihr Lächeln schwand.

				»Ich werde die Brauerei leiten, wie ich es für richtig halte, ohne jede Einmischung von deiner Seite«, fuhr er fort. »Und das wirst du mir schriftlich geben.«

				Das argwöhnische Funkeln in ihren stahlblauen Augen verriet ihm, dass sie nicht so krank war, wie sie vorgab zu sein. »In einem Jahr kannst du großen Schaden anrichten.«

				»Stimmt. Es war nicht meine Idee, wenn du dich erinnerst.«

				»Dann musst du mir versprechen, keine größeren Veränderungen vorzunehmen.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«

				Ihr Gesicht nahm einen beunruhigten Ausdruck an. »Versprich mir wenigstens, keine riskanten Investitionen zu tätigen.«

				»Nein. Entweder überlässt du mir die Leitung vollständig oder du musst dir einen Geschäftsführer suchen.«

				Es war ein gutes Gefühl, die Oberhand zu haben. Er wollte nicht, dass sie ihn ständig kontrollierte und jede seiner Entscheidungen bemäkelte. Wenn er den Betrieb leitete, dann auf seine Art. Und sobald das Jahr vorbei war, konnte er sein Leben leben, wie es ihm gefiel … und dafür sorgen, dass seine Geschwister es ebenfalls konnten.

				Nicht dass seine Großmutter seine Bedingungen akzeptieren würde. Sie hatte noch nie die Zügel aus der Hand gegeben, nicht einmal einen Tag lang. Und sie würde ihrem Enkel, diesem »Parasiten«, die Brauerei gewiss nicht für die Dauer eines Jahres anvertrauen. 

				Zu seiner großen Überraschung hörte er sie jedoch sagen: »Na schön, ich werde deinen Forderungen nachkommen. Ich lasse das entsprechende Schriftstück morgen für dich aufsetzen.«

				In ihren Augen schimmerte etwas auf, das ihm zu denken gab, aber es war so schnell wieder verschwunden, dass er glaubte, er habe es sich nur eingebildet.

				»Eine Bedingung habe ich allerdings noch«, schob sie nach. »Du musst Mr. Croft als deinen Sekretär behalten.«

				Jarret stöhnte. Großmutters Sekretär war einer der sonderbarsten Männer, die er je kennengelernt hatte. »Unbedingt?«

				»Ich weiß, er macht einen seltsamen Eindruck, aber spätestens in einer Woche wirst du froh sein, dass du ihn behalten hast, das verspreche ich dir. Er ist unentbehrlich für die Brauerei.«

				Nun ja, es war ein vergleichsweise kleiner Preis, den er dafür bezahlen musste, dass er sein Leben zurückbekam. Er hatte eindeutig den besseren Handel gemacht.
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				Die Brauerei Plumtree war ganz anders, als Annabel Lake sie sich vorgestellt hatte. Die Brauhäuser in ihrer Heimatstadt Burton waren klein und gemütlich und rochen nach Hopfen und gedarrter Gerste. In dieser Brauerei roch es vorwiegend nach der Kohle, mit der die riesige Dampfmaschine befeuert wurde, die sie mit offenem Mund anstarrte. Sie trieb die langen Harken an, die mit einer geradezu unheimlichen Geräuschlosigkeit das Malz in den vier Meter hohen Kesseln rührten. Lake Ale, die kleine Brauerei ihres Bruders, hatte etwas Derartiges nicht vorzuweisen. Vielleicht wäre alles anders, wenn sie … Nein, die Ausstattung war nicht die Ursache für die gegenwärtige Krise von Lake Ale. Dafür war allein Hughs Alkoholproblem verantwortlich.

				»He Sie, was machen Sie hier?«, rief ihr ein Arbeiter mit Armen wie Baumstämme, der am Eingang ein Fass auf einen Karren lud, zu.

				Sie hob die kleine Kiste, die sie mitgebracht hatte, vom Boden auf, vorsichtig, damit nichts hinausfiel. »Ich suche Mrs. Hester Plumtree.«

				»Da entlang!« Er wies mit dem Kopf auf eine Treppe, die auf die Galerie führte. 

				Während sie die Stufen hinaufging, ließ sie den Blick über die Halle schweifen. Sie war der Traum eines jeden Brauers. Mit den eisernen Böden und den Backsteinmauern war sie nahezu brandsicher, und die glänzenden Kupferkessel waren zwei Stockwerke hoch. Annabel versuchte sich vorzustellen, wie man den Hopfen in solche gewaltigen Behälter gab. Unglaublich!

				Nachdem sie, ihre Schwägerin Sissy und Geordie am Nachmittag in London eingetroffen waren, hatte sie im Gasthaus das dunkle Porter von Plumtree gekostet. Es war beeindruckend, wie sie zugeben musste, und konnte es beinahe mit ihrer Rezeptur aufnehmen. 

				Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Beinahe.

				Mit ihrer Kiste kämpfend öffnete sie die Tür am oberen Ende der Treppe und betrat eine andere Welt. Diese Brauerei wurde eindeutig von einer Frau geleitet. Das Vorzimmer war mit modisch gestreiften Sofas, Stühlen aus Walnussholz und hübschen, aber robusten Teppichen ausgestattet. Annabel konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann für so etwas Sinn hatte. 

				An dem eleganten Walnussholzschreibtisch in der Mitte des Raumes saß ein hagerer, blonder Sekretär, der so vertieft in seine Arbeit war, dass er sie nicht hereinkommen hörte. Sie ging auf den Schreibtisch zu, doch er fuhr damit fort, mit einem Rasiermesser Ausschnitte aus einer Zeitung herauszutrennen. Dabei führte er präzise Schnitte entlang schnurgerader Linien aus, die mit dem Lineal vorgezeichnet zu sein schienen. 

				Sie räusperte sich.

				Er sprang so ruckartig auf, dass sein Stuhl umkippte. »Wer … was …« Als er sie erblickte, setzte er ein Lächeln auf, das seinem Gesicht das Aussehen eines Totenkopfs gab. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin Annabel Lake, und ich würde gern Mrs. Hester Plumtree sprechen, wenn ich darf.« 

				Er sah sie entsetzt an. »Du liebe Zeit, das dürfen Sie nicht. Das heißt, Sie können es nicht. Es ist unmöglich. Sie ist … nicht verfügbar.«

				»Wie bitte?« Annabel merkte gleich, dass etwas nicht stimmte. Hinter ihm befand sich nur eine Tür. Dahinter musste Mrs. Plumtrees Büro liegen, und da der Sekretär nicht gesagt hatte, dass sie außer Haus sei, musste sie sich dort zurückgezogen haben. »Wie ich hörte, ist sie jeden Tag von morgens bis abends hier, und es ist noch nicht einmal drei Uhr.«

				Er blinzelte irritiert. »Nun ja … das ist im Prinzip richtig, aber heute eben nicht. Sie müssen wieder gehen. Niemand darf vorgelassen werden, wirklich niemand. Hinterlassen Sie Ihren Namen und wo Sie zu erreichen sind, und wenn sie wieder zu sprechen ist –«

				»Wann wird das sein?«

				Schiere Panik zeigte sich in seinem Gesicht. »Woher soll ich das wissen?« Er rang die Hände und warf einen nervösen Blick zu der Tür. Was für ein sonderbarer kleiner Mann.

				Damit er sich wieder beruhigte, versuchte sie es mit einem sanfteren Ton. »Bitte, es ist sehr wichtig, dass ich mit ihr rede.«

				»Nein, nein, nein, nein … Es ist ausgeschlossen. Völlig ausgeschlossen. Sie ist … ich meine … Sie müssen einfach wieder gehen!« Er kam um seinen Schreibtisch herum und machte Anstalten, sie zum Ausgang zu führen.

				Annabel hatte die weite Reise nicht unternommen, um sich von einem schrulligen Sekretär hinauswerfen zu lassen. Bevor der Mann reagieren konnte, flitzte sie auf der anderen Seite um den Schreibtisch herum und stürzte durch die Tür in das dahinterliegende Büro.

				Die Person, die hinter dem wuchtigen Mahagoni-Schreibtisch saß, war jedoch keine ältere Dame, sondern ein Mann. Ein junger Mann mit rabenschwarzem Haar, der ungefähr in ihrem Alter war und umwerfend gut aussah.

				»Wer sind Sie denn?«, rief sie erstaunt.

				Er lehnte sich lachend in seinem Sessel zurück. »Das sollte ich wohl eher fragen.«

				Der Sekretär kam hereingeeilt und fasste sie am Arm. »Vergeben Sie mir, gnädiger Herr.« Er versuchte, sie zur Tür zu ziehen. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich weiß nicht, warum die junge Dame –«

				»Lassen Sie sie los, Croft.« Der Mann erhob sich und sah sie mit vor Belustigung funkelnden Augen an. »Ich kümmere mich um sie.«

				»Aber gnädiger Herr, Sie sagten doch, niemand soll erfahren, dass Ihre Großmutter –«

				»Schon gut. Ich erledige das.«

				»Oh.« Die Wangen des Sekretärs röteten sich. »Natürlich. Also dann. Wenn Sie es für unbedenklich halten.«

				Der Mann grinste. »Wenn sie beißt oder meinen Schreibtisch in Brand steckt, sind Sie der Erste, den ich rufe, Croft.«

				Croft ließ ihren Arm los. »Bitte sehr, Miss. Sprechen Sie mit seiner Lordschaft. Er wird sich Ihrer annehmen.« Damit huschte er aus dem Raum und ließ sie mit dem jungen Mann allein, bei dem es sich nur um einen von Hester Plumtrees Enkeln handeln konnte.

				Du liebe Güte! Annabel hatte von Sissy, die so gut wie jedes Klatschblatt las, schon viel über die ruchlosen Männer der Familie Sharpe gehört. Als der junge Mann zur Tür ging und sie fest zumachte, geriet sie einen Augenblick in Panik – zumal er sie ausgiebig von Kopf bis Fuß musterte, als er sich wieder umdrehte. 

				Sie wünschte, ihr Tageskleid hätte der neuesten Mode entsprochen und nicht der des Vorjahres, aber es war nun einmal nicht zu ändern. Es waren magere Zeiten für die Lakes. Sie wollte ihre Mittel lieber nicht für Kleider vergeuden, sondern dafür sparen, dass Geordie eine gute Schule besuchen konnte, da Sissy und Hugh sich eine solche bestimmt nicht leisten konnten. 

				Welcher von den verrufenen Sharpes war er wohl? Lord Gabriel, der verwegene jüngste Enkel, den man wegen seiner tollkühnen Pferderennen und seiner schwarzen Kleidung den Todesengel nannte? Nein. Dieser Mann trug eine Weste aus gelbbraunem Samt unter seinem dunkelblauen Jackett.

				War er vielleicht der Älteste, der berüchtigte Lebemann? Nein, das konnte nicht sein, denn Sissy hatte ihr erst am Morgen aus der Zeitung vorgelesen, dass Lord Stoneville und seine frisch Angetraute derzeit ihre Flitterwochen in Amerika verbrachten. 

				Also blieb nur der mittlere Enkel übrig, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte. Er war ein Spieler und wahrscheinlich genauso ein schrecklicher Schurke wie seine Brüder. Ein Mann, der aussah wie Michelangelos David, zog sicherlich Frauen in Massen an. Und diese unglaublichen Augen – sie schienen zwischen einem herrlichen Blau und einem ebenso herrlichen Grün zu changieren. Männer wie er lernten sehr schnell, dass sie sich ihr gutes Aussehen nach Belieben zunutze machen konnten. Deshalb waren sie ja solche Schurken.

				»Sie müssen Mr. Croft verzeihen«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die einem Donnergrollen glich, und lehnte sich gegen den mit Papieren überhäuften Schreibtisch. »Meine Großmutter hat ihm eingebläut, grundsätzlich niemanden vorzulassen, Mrs. …«

				»Miss«, korrigierte sie ihn automatisch. Als ein lüsternes Lächeln um seine vollen Lippen spielte, erschauderte sie unwillkürlich. »Miss Annabel Lake. Ich bin Bierbrauerin, Lord …«

				»Jarret. Jarret Sharpe.« Seine Miene verhärtete sich.

				Immer das gleiche Spiel, dachte sie. Die Männer, die große Brauereien leiteten, schienen nichts als Verachtung für weibliche Brauer zu empfinden. Genau deshalb hatte sie sich ja an Mrs. Plumtree wenden wollen – um nicht auf der Stelle abgewiesen zu werden.

				»Ich nehme an, Sie sind gekommen, um sich um eine Anstellung zu bewerben«, sagte er kalt. »Meine Großmutter muss Sie geschickt haben.«

				»Was? Nein! Warum sollte sie mich geschickt haben? Ich kenne sie doch gar nicht.«

				Er musterte sie argwöhnisch. »Verzeihen Sie mir. Brauerinnen gibt es ohnehin nicht viele, und junge, unverheiratete, hübsche … Nun, ich dachte, es wäre wieder so ein Trick meiner Großmutter.«

				»Ein Trick?«

				»Egal. Vergessen Sie’s.«

				»Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber wenn ich Mrs. Plumtree sprechen könnte –«

				»Das ist nicht möglich. Zurzeit ist sie … nicht verfügbar.«

				Annabel konnte es allmählich nicht mehr hören. »Aber sie wird doch sicherlich bald zurückkehren?«

				Ihr hoffnungsvoller Ton stimmte ihn milder. »So bald leider nicht. Sie wird das ganze Jahr mit Familienangelegenheiten beschäftigt sein.«

				Ein Jahr! Am Ende dieses Jahres hatten die Gläubiger Lake Ale womöglich schon Stück für Stück auseinandergenommen.

				Er musste ihre Verzweiflung gespürt haben, denn er fügte hinzu: »Aber sie hat mir die Verantwortung übertragen, also kann ich Ihnen vielleicht helfen.«

				Ihm? Was hatte sich seine Großmutter nur dabei gedacht? Wie konnte eine Frau, die für ihren Geschäftssinn berühmt war, ihren Betrieb einem Taugenichts anvertrauen?

				Annabel taxierte ihn und versuchte, seine Verlässlichkeit abzuschätzen. Für einen Herrn, der einer sitzenden Tätigkeit nachging, machte er eine sehr gute Figur. Aber was für ein Mann ging in so einem feinen Anzug in die Brauerei? 

				Ein Mann, der keine Ahnung vom Brauwesen hatte. Ein Mann, der dieser Arbeit wahrscheinlich nur zum Zeitvertreib nachging, was bedeutete, dass er ihr kaum dienlich sein konnte. Aber sie hatte keine andere Wahl. Er war nun einmal ihr Ansprechpartner. Und sie und Sissy waren eigens von weit her angereist.

				Sie beruhigte ihre Nerven und hielt ihre Kiste hoch. »Ich bin in Vertretung meines erkrankten Bruders gekommen, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«

				Er zog eine seiner gepflegten schwarzen Augenbrauen hoch. »Was für ein Geschäft? Und wer ist Ihr Bruder?«

				»Hugh Lake. Ihm gehört Lake Ale in –«

				»Burton-upon-Trent. Die Brauerei ist mir ein Begriff.«

				Sie sah ihn verdutzt an. »Tatsächlich?«

				Er lehnte sich zurück und blätterte in einem Papierstapel, bis er einen Notizzettel fand. »Ihr Vater Aloysius Lake hat sie 1794 gegründet, und Ihr Bruder hat sie vor einigen Jahren geerbt, als Ihr Vater verstarb. Ihre Spezialitäten sind dunkles Bier, Porter und Dünnbier.« Als sie ihn mit offenem Mund anstarrte, sagte er: »Ich bemühe mich, über die Konkurrenz im Bilde zu sein.« 

				Also hatte er doch etwas im Kopf. »Eigentlich bin ich hier, weil wir von Lake Ale lieber Ihre Geschäftspartner als Ihre Konkurrenten sein möchten.«

				Mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck verschränkte er die Arme vor seiner recht beeindruckenden Brust. »Meinen Informationen zufolge produziert Lake Ale nur fünfzigtausend Fass pro Jahr, wir hingegen zweihundertfünfzigtausend. Ich wüsste nicht, was Sie für uns tun könnten.«

				Sie war sich nicht sicher, was sie mehr überraschte – dass er den Produktionsstand von Lake Ale kannte oder dass er sie wie eine Gleichgestellte behandelte. Es war sehr erfreulich, dass er ihr nicht nahelegte, nach Hause zu fahren und ihren Bruder zu schicken. Andererseits war er wahrscheinlich durch seine Großmutter daran gewöhnt, dass Frauen sich in diesen Dingen auskannten. 

				»Bevor ich es Ihnen erkläre, möchte ich Ihnen eine kleine Kostprobe anbieten.« Sie stellte die Kiste auf den Schreibtisch und nahm den kostbaren Inhalt heraus: eine Flasche Bier und ein Glas. Sie entkorkte das Bier und schenkte das Glas halb voll, wobei sie darauf achtete, dass nicht zu viel Schaum entstand. 

				Als sie es ihm hinhielt, sah er sie schräg an. »Haben Sie vor, die Konkurrenz zu vergiften?«

				Sie lachte. »Ganz gewiss nicht. Aber wenn Ihnen dann wohler ist, trinke ich zuerst.« Sie nahm einen Schluck, und sein Blick fiel auf ihren Mund. Als sie sich den Schaum von den Lippen leckte, trat ein unverkennbares Funkeln in seine Augen. 

				»Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte sie kühl. Als sie ihm das Glas gab, befürchtete sie schon, er würde eine unanständige Bemerkung über ihren Mund machen und dann zu Andeutungen übergehen, die nichts mit Bier zu tun hatten.

				Stattdessen hob er das Glas, um die bernsteinfarbene Flüssigkeit eingehend zu betrachten. »Es ist ein helles Bier?«

				»Ja, ein Oktoberbräu.«

				»Ah. Schöne orangegoldene Farbe.« Er schwenkte das Glas, versenkte seine Nase darin und atmete tief ein. »Intensives Hopfenaroma. Mit fruchtiger Note.«

				Während er das Bier kostete, drehte sie den Ring an ihrem Finger. Er hatte ihrer Mutter gehört und ihr schon immer Glück gebracht, weshalb sie ihn nie ablegte, nicht einmal in der Brauerei.

				Seine Augenfarbe verdunkelte sich zu einem tiefen Kobaltblau, als er das Bier einen Augenblick im Mund behielt, bevor er es hinunterschluckte. Dann nippte er erneut an dem Glas, als wollte er seinen ersten Eindruck noch einmal überprüfen. 

				Danach trank er das Glas in einem Zug leer. »Es ist ziemlich gut. Vollmundig und angenehm bitter im Abgang. Es hat auch nicht zu viel Malz. Ist es aus den Beständen von Lake Ale?«

				Sie atmete erleichtert aus. »Ja, ich habe es selbst gebraut.«

				Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die verglichen mit ihren eins fünfundfünfzig beträchtlich war. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit uns zu tun hat.«

				»Ich möchte, dass Sie mir helfen, dieses Bier zu verkaufen.«

				Er reichte ihr das Glas und gab sich geschäftsmännisch. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Miss Lake. Die Zeit ist denkbar ungünstig für neue Projekte. Der russische Markt ist rückläufig und –«

				»Aus diesem Grund bin ich hier. Auch wir haben derzeit Schwierigkeiten, nicht nur wegen der Erkrankung meines Bruders. Aber ich habe einen Plan, wie wir die Verluste unserer Betriebe ausgleichen können.« Sie verstaute das Glas wieder in ihrer Kiste, ließ die Bierflasche aber auf dem Schreibtisch stehen. »Kennen Sie Hodgsons Brauerei?«

				»Natürlich. Hodgson beherrscht den indischen Markt.«

				»Seit er sich mit Thomas Drane zusammengetan hat, nicht mehr. Sie beschlossen, das Bier selbst nach Indien zu verschiffen, und haben es sich mit der East India Company verdorben.«

				Seine Augen weiteten sich. »Idioten!«

				»Genau. Jeder, der es mit dieser Reederei aufnimmt, zieht unweigerlich den Kürzeren.« Obwohl das große Reedereiunternehmen mit indischen Waren handelte, die es nach England brachte, gestattete es seinen Kapitänen dennoch, auch mit jenen Gütern zu handeln, die sie nach Indien verschifften und dort an Engländer verkauften. Bier war zum wichtigsten privaten Frachtgut der Kapitäne geworden, besonders das Oktoberbräu von Hodgson. Die Brauerei hatte geglaubt, die Kapitäne aus dem Geschäft verdrängen zu können, und musste nun dafür büßen. 

				»Außerdem gewährt Hodgson keine Kredite mehr und hat die Preise erhöht«, fuhr sie fort. »Also haben die Kapitäne der East India Company Hodgson aus dem Geschäft geworfen und einen Brauer gesucht, der ein vergleichbares Bier für sie braut. Sie entschieden sich für Allsopp in Burton. Seine erste Ladung wurde vor zwei Jahren verschifft, und es gab nur begeisterte Berichte. Es ist ein riesiger Markt, in dem Lake Ale Fuß fassen möchte. Aber dazu brauchen wir Hilfe.«

				»Meine Großmutter hat vor Jahren erfolglos versucht, in den indischen Markt vorzudringen.«

				»Sie versuchte, Plumtrees Oktoberbräu zu verkaufen, nicht wahr?«

				Er zögerte, dann nickte er.

				»Wie wir festgestellt haben, kann man mit dem Wasser von Burton ein besseres Oktoberbräu produzieren als mit dem Londoner Wasser. Das India Pale Ale macht bei Allsopp inzwischen die Hälfte der Exportproduktion aus. Wir würden auch gern exportieren, wenn die Kapitäne der East India Company mit uns Geschäfte machen würden, was sie wegen der …« – beinahe hätte sie »Unzuverlässigkeit« gesagt – »… Erkrankung meines Bruders nicht tun wollen. Und weil ich eine Frau bin. Sie trauen es uns nicht zu, und ohne sicher zu sein, dass sie uns das Bier abnehmen, wage ich nicht, es zu produzieren. Und deshalb brauche ich Sie.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Sie möchten, dass ich Ihr Bier an die Kapitäne der Reederei verkaufe.«

				Sie strahlte ihn an. »So ist es. Es könnte für uns beide ein einträgliches Geschäft sein und uns für die Verluste entschädigen, die wir machen, seit die Russen den Einfuhrzoll für englisches Bier erhöht haben.«

				»Jetzt sagen Sie es schon wieder. Wieso glauben Sie eigentlich, wir hätten Verluste erlitten?«, fragte er gedehnt.

				»Jede Brauerei hat Verlust gemacht, das wissen Sie nur zu gut.«

				Er wendete den Blick ab und rieb sich das Kinn. »Es ist ein interessanter Vorschlag.«

				»Dann werden Sie also darüber nachdenken?«

				Er sah sie voller Bedauern an. »Nein.«

				Ihr wurde das Herz schwer. Die Brauerei Plumtree war ihre einzige Hoffnung gewesen. »Warum nicht?«

				»Zum einen bin ich erst seit einer Woche hier und noch dabei, mir ein Bild von der Lage zu machen. Da werde ich mich nicht in ein verwegenes Experiment stürzen, und schon gar nicht, nur weil eine junge Bierbrauerin einen verrückten Plan –«

				»Der Plan ist nicht verrückt!« Und mit fast dreißig war sie so jung auch nicht mehr. Das war das Problem, wenn man klein war: Die Leute verschätzten sich ständig, was ihr Alter anging. »Jeder wird Ihnen Allsopps Erfolg bestätigen. Ich bin sicher, dass er anderen Londoner Brauern nicht entgangen ist. Und ich braue ein ausgezeichnetes Oktoberbräu – Sie haben es selbst gesagt.«

				»Es gehört aber noch mehr dazu«, entgegnete er in dem herablassenden Ton, den sie so gut von den Brauereibesitzern in Burton kannte. 

				Sie schob das Kinn vor. »Sie misstrauen mir, weil ich eine Frau bin.«

				»Nein, weil Sie Brauerin sind. Brauer schauen nicht über den eigenen Tellerrand hinaus. Sie produzieren ein ausgezeichnetes Bräu und denken, mehr sei nicht erforderlich, um Erfolg zu haben. Doch außer der Qualität des Bieres sind noch viele andere Faktoren zu berücksichtigen. Ihrem Bruder ist dies sicherlich bewusst, und deshalb ist er nicht selbst gekommen.«

				»Er ist nicht gekommen, weil er krank ist!«, rief sie.

				»Dann hat er Ihnen gewiss ein Empfehlungsschreiben mitgegeben, um Sie als seine Vertreterin vorzustellen.«

				Sie schluckte. Das hatte er natürlich nicht getan. Hugh dachte, sie und Sissy seien in London, um sich nach einer geeigneten Schule für Geordie umzusehen. »Dazu ging es ihm zu schlecht.«

				Lord Jarret zog eine Augenbraue hoch.

				Verärgert änderte sie ihre Taktik. »Für einen Spieler sind Sie in geschäftlichen Dingen aber sehr vorsichtig.«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Wie ich sehe, eilt mir mein Ruf voraus.«

				»Wenn Sie ständig die Gesellschaft schockieren, müssen Sie damit rechnen, dass die Leute über Sie reden. Obwohl ich nicht verstehe warum. Wenn Sie vor einer derart sicheren Investition zurückschrecken, können Sie als Spieler doch gar nicht so leichtsinnig und waghalsig sein.«

				Zu ihrem Verdruss breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus, und er bekam Grübchen in den Wangen. »Meine liebe Miss Lake, eine solche Strategie mag bei Ihrem unglückseligen Bruder funktionieren, aber ich habe zwei Schwestern. So leicht lasse ich mich nicht provozieren. Wie heißt es noch so schön? Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein.«

				Sie hätte ihn dafür verfluchen können, dass er solch ein … dass er ein Mann war. »Ihre Großmutter würde erkennen, wie viel Gewinn mein Vorschlag abwerfen könnte. Ihre Großmutter würde es verstehen.«

				Sein Lächeln schwand. Er trat näher, um sich mit seinen gut eins achtzig vor ihr aufzubauen. »Meine Großmutter leitet dieses Unternehmen derzeit nicht. Und ich bezweifle, dass sie Ihren Vorschlag gutheißen würde.«

				Sie wollte sich von seiner Größe nicht einschüchtern lassen. »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie sie nicht fragen?«

				»Ich brauche sie nicht zu fragen.«

				»Sie haben gerade gesagt, dass Sie erst seit einer Woche hier sind und sich noch einarbeiten.« Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu ihm aufzusehen, obwohl sie in diesem Moment viel lieber auf ihn herabgesehen hätte. »Sie könnten sich irren, wissen Sie? Ich würde es wenigstens gern von ihr persönlich hören, dass die Brauerei Plumtree nicht an diesem Geschäft interessiert ist.«

				»Das ist unmöglich. Zurzeit ist sie –«

				»Nicht verfügbar, ich weiß. Wie praktisch für Sie!« Sie funkelte ihn wütend an. »Sie lassen sich eine hervorragende Gelegenheit entgehen, um Geld zu machen, weil Sie keine Lust haben, sich mit meiner Idee zu befassen. Was würde wohl Ihre Großmutter sagen, wenn sie davon erführe?«

				»Drohungen funktionieren bei mir auch nicht, Miss Lake. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

				Als er zur Tür ging, geriet sie in Panik. »Lake Ale befindet sich in einer prekären Lage«, rief sie, »und ich bitte Sie doch nur darum, Ihrer Großmutter meinen Vorschlag zu unterbreiten. Was ist so schwierig daran? Wenn Lake Ale bankrottgeht, verlieren vierzig Männer ihren Arbeitsplatz. Meine Familie wird leiden und –«

				»Himmelherrgott noch mal!« Er wendete sich ihr ruckartig zu. »Geben Sie Ruhe, wenn ich mit meiner Großmutter über Ihren Vorschlag spreche?«

				Hoffnung keimte in ihr auf. »Ja. Obwohl es vielleicht besser wäre, wenn ich –« 

				»Auf keinen Fall! Ich werde ihr Ihre Idee heute Abend vorstellen. Aber wenn sie Ihren Vorschlag ablehnt – was sie ganz gewiss tun wird –, werden Sie diese Entscheidung widerspruchslos akzeptieren. Haben wir uns verstanden?«

				Sie zögerte, dann nickte sie. Er ließ ihr schließlich keine große Wahl.

				Er öffnete die Tür. »Kommen Sie morgen Vormittag wieder. Dann lasse ich Sie wissen, was sie gesagt hat. Guten Tag, Miss Lake!«

				Am liebsten hätte sie sich lautstark darüber beschwert, dass er sie so rasch abgefertigt hatte, doch sie biss sich auf die Unterlippe. Mehr würde sie von ihm nicht bekommen – nun musste sie einfach hoffen, dass er sein Versprechen hielt.

				Dessen war sie sich jedoch keineswegs sicher, als sie die Treppe hinunterging. Er schien entschlossen zu sein, ihren Vorschlag abzulehnen. Und er hatte nicht einmal von Hodgsons katastrophaler Lage gewusst. Wahrscheinlich hielt er ihre Darstellung für maßlos übertrieben.

				Aber wenn er mit seiner Großmutter sprach, würde er erfahren, dass …

				Sie seufzte. Ja, wenn …

				Vor der Brauerei warteten Sissy und Geordie auf sie. Sie saßen auf den Stufen vor dem Eingang, und Sissy sprang sofort auf, als Annabel näher kam. Dabei fiel die Kapuze ihres Umhangs herunter und gab den Blick auf ihre hübschen blonden Locken frei.

				»Und?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Was hat Mrs. Plumtree gesagt?«

				Annabel seufzte. »Sie war nicht da. Ich habe mit ihrem Enkel gesprochen.«

				»Du hast einen Vertreter der berühmten Höllenbrut von Halstead Hall kennengelernt?« Sissys blaue Augen leuchteten auf. »Welchen?«

				»Lord Jarret.«

				»Den Spieler? Sieht er so gut aus, wie die Leute sagen? Sieht man ihm an, dass er ein ausschweifendes Leben führt?«

				»Nein, wenn ich es mir recht überlege.« Das war eigentlich sonderbar, denn es wurden so viele Skandalgeschichten über ihn erzählt – dass er einmal zwei Tage durchgespielt hatte, ohne zu schlafen, dass er einmal in einer einzigen Stunde tausend Pfund verloren hatte … und dass er die Frauen so oft wechselte wie seine Unterhosen.

				Letzteres war allerdings keine Überraschung: Seine Augen hatten die Farbe des Meeres, und wenn er lächelte, bekam jede Frau weiche Knie. Also, sie natürlich nicht. Ganz bestimmt nicht! 

				»Lord Jarret hat etwas Schurkenhaftes an sich«, erklärte sie.

				»Warum um alles in der Welt lässt ihn seine Großmutter dann ihre Brauerei leiten?«

				»Weil er ein Mann ist natürlich! Er hat mir wenig Hoffnung in Bezug auf ihr Interesse an meinem Vorschlag gemacht, aber er hat mir versprochen, mit ihr darüber zu reden.«

				»Glaubst du, dass er es auch tut?«

				»Ich weiß es nicht. Er ist ein unangenehmer, arroganter Kerl. Auf ihn kann man sich in keiner Hinsicht verlassen. Er tat so, als hätte ich ihn belästigt, wo ich ihm doch einen wunderbaren Vorschlag gemacht habe, wie sein Betrieb mehr Profit erzielen kann.«

				»Du hättest ihm nicht sagen dürfen, was er tun muss, Tante Annabel«, warf Geordie ein. »Wie Vater immer sagt, haben Frauen –«

				»Ich weiß, was dein Vater immer sagt.« Dass Frauen im Braugeschäft nichts zu suchen hätten. Dass sie vielleicht endlich einen Mann fand, wenn sie nicht mehr in die Brauerei ging.

				Sie hätte sich sehr gewünscht, dass Hugh solche Dinge nicht vor Geordie sagte. Nun stieß der Junge schon ins gleiche Horn, dabei wusste Hugh nur zu gut, warum sie nicht heiraten wollte. Weil sie Geordie dann verlassen musste. Und wie sollte sie das jemals übers Herz bringen?

				Er war ihr Sohn.

				Das wusste Geordie natürlich nicht. Er wusste nicht, dass ihr Verlobter Rupert sein Vater war, der im Krieg gefallen war, bevor Annabel Geordie geboren hatte. Geordie war in dem Glauben aufgewachsen, sie sei seine Tante. Und an dieser Lüge musste sie festhalten, wenn der Junge nicht unter dem Stigma, ein Bankert zu sein, leiden sollte. 

				Aber sie konnte natürlich dafür sorgen, dass er Liebe und Fürsorge erfuhr, auch wenn sie nicht diejenige war, die er Mutter nannte.

				Ein Schluchzer drohte ihr die Kehle zuzuschnüren, und sie schluckte ihn hinunter, wie sie es immer tat. Ihr Sohn wuchs so rasch heran. Eines Tages mussten sie und Sissy und Hugh ihm die Wahrheit sagen. Als er noch klein gewesen war, hatten sie es für das Beste gehalten, das Geheimnis zu wahren; aus Angst, er könne es ausplaudern. Doch in letzter Zeit hatte Sissy sie immer wieder darauf hingewiesen, dass es an der Zeit sei, es ihm zu sagen. 

				Es war tatsächlich an der Zeit, sie konnte sich nur nicht dazu überwinden. Er würde furchtbar verletzt sein, wenn ihm klar wurde, dass sein ganzes Leben eine Lüge gewesen war – dass sein leiblicher Vater tot und seine leibliche Mutter eine Dirne war. Und er würde sie für alles verantwortlich machen, und vielleicht verlor sie ihn dann für immer. Dieses Risiko konnte sie einfach nicht eingehen. Noch nicht. Nicht bevor das Problem mit Hugh gelöst war. 

				Sie runzelte die Stirn. Was sollten sie nur mit Hugh machen? Die Lage wurde jeden Tag hoffnungsloser. Je melancholischer er wurde, desto mehr trank er, und umso weniger kümmerte ihn die Brauerei. Bislang hatten sie es verheimlicht, aber irgendwann kamen die Leute bestimmt dahinter, dass er etliche Tage nicht im Büro erschienen war und Termine mit wichtigen Händlern versäumt hatte, weil er sich zu Hause in seinem Arbeitszimmer bis zur Besinnungslosigkeit betrank.

				»Du solltest auf Vater hören«, sagte Geordie in dem überheblichen Ton, den er häufig anschlug, seit er zwölf geworden war. »Er will dir doch nur helfen, einen Ehemann zu finden, bevor du zu alt bist.«

				»Geordie!«, schalt Sissy. »Sei nicht so unhöflich!«

				»Ich will gar keinen Mann haben, Geordie«, sagte Annabel matt.

				Das war eine schamlose Lüge. Wie jede andere Frau wollte sie einen Mann und Kinder und ein hübsches Haus. Aber welcher Mann würde sie nehmen, wenn er erfuhr, dass sie nicht mehr unberührt war? Und selbst wenn einer Verständnis für ihre Jugendsünde haben sollte, würde er ihren unehelichen Sohn nicht zu sich nehmen wollen. Sie müsste Geordie zurücklassen, schon allein um ihm die grausame Brandmarkung als Bankert zu ersparen.

				Und das könnte sie nicht ertragen.

				Außerdem wollte sie Sissy und Hugh nicht in einen Skandal hineinziehen; sie waren immer gut zu ihr gewesen. Andere Familien hätten sie verstoßen wegen ihres … Fehltritts.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Sissy.

				»Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob Lord Jarret sein Versprechen hält. Obwohl ich lieber selbst mit Mrs. Plumtree sprechen würde.«

				»Warum tust du es dann nicht? Wir könnten doch bestimmt herausfinden, wo sie wohnt.«

				»Wenn wir das nur könnten!« Sie durchdachte noch einmal, was Lord Jarret gesagt hatte. »Aber ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt zu Hause ist. Ihr Enkel sagte, sie kümmere sich um Familienangelegenheiten. Sie kann sonst wo sein.«

				»Nun, wenn er mit ihr sprechen will, muss er sie aufsuchen, nicht wahr? Wir könnten ihm einfach folgen.«

				Annabel starrte Sissy mit offenem Mund an, dann fiel sie ihr um den Hals. »Ein glänzender Einfall! Genau das werden wir tun! Besser gesagt, ich werde es tun. Wenn wir ihm zu dritt folgen, wird er es bestimmt merken. Eine einzelne Frau fällt ihm nicht auf.«

				»Ihr solltet mich das machen lassen«, sagte Geordie und warf sich in die Brust.

				»Auf gar keinen Fall!«, sagten Sissy und Annabel gleichzeitig. Dann fingen sie an zu lachen.

				Was Geordie anging, waren sie sich immer einig gewesen. Annabel hätte sich keine bessere Mutter für ihren Sohn wünschen können. Sissy und Hugh hatten auch eigene Kinder – die gegenwärtig bei Sissys Mutter in Burton waren –, aber Sissy machte keinen Unterschied zwischen ihnen und Geordie. 

				Jede andere Frau hätte es vermutlich übel genommen, ein Jahr nach ihrer Hochzeit den Bankert ihrer Schwägerin untergeschoben zu bekommen, aber nicht Sissy.
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